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John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Asmodinas Todeslabyrinth
 
John Sinclair war unterwegs in eine andere Dimension! Er trieb zwischen den Zeiten und dachte an die Vergangenheit. Nirgends blieb er. Stahlharte Hände rissen ihn weiter.
Farbkaskaden stürzten ihm entgegen, er hörte schaurige Geräusche, Schreie und Jaulen. Es war nicht mehr weit zu Asmodinas Todeslabyrinth …

 



Über den Autor
 
Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.

 



 
BASTEI ENTERTAINMENT
 


Vollständige E-Book-Ausgabe
der beim Bastei Verlag erschienenen Romanheftausgabe

Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe AG
© 2015 by Bastei Lübbe AG, Köln

Verlagsleiter Romanhefte: Dr. Florian Marzin
Verantwortlich für den Inhalt

E-Book-Produktion:
Jouve



 
ISBN 978-3-8387-2957-2
 



www.bastei-entertainment.de

www.lesejury.de

www.bastei.de

 



Asmodinas Todeslabyrinth
 
Die Welt um mich herum verschwand! Obwohl alles sehr schnell geschah, nahm ich es wie in einem Zeitlupenfilm wahr. Ich sah Myxin und Kara, wie sie innerhalb des magischen Kreises standen und mich entsetzt anschauten.
 
Mich und den Dämon!
 
Jawohl, Freunde. Ich unternahm die gefährliche Reise in eine andere Dimension nicht allein, sondern zusammen mit einem Dämon, der aussah wie ein Mensch und die gleichen blonden Haare hatte wie ich.

 



Mein letzter Blick auf Myxin zeigte mir, dass er das Kreuz aufgehoben hatte und es wie einen letzten Hoffnungsanker in der rechten Hand hielt. Hoffnung? Für mich nicht, denn ich musste ohne mein Kreuz in die grauenvolle Dimension verschwinden, da ich keine Zeit gefunden hatte, es noch an mich zu nehmen.
 
Es war der letzte Eindruck, den ich von der normalen Welt mitnahm. Dann umfing uns die Tiefe des Dimensionsschachts, und völlig andere Eindrücke stürmten auf mich nieder.
 
Ein rasendes Spektakel an Farben und Geräuschen. Schreien, Kreischen, Heulen, Jaulen. Dazwischen platzte und strahlte es rot, blau, grün und gelb auf. Farbkaskaden wie bei einem Feuerwerk. Alles stürzte mir entgegen, zerplatzte dicht vor meinen Augen zu gewaltigen Blumensträußen, die auseinanderfächerten und als lange Monster- oder Tentakelarme verschwanden.
 
Ein wirklich schauriges Bild, über das ich nicht weiter nachdachte, denn unsichtbare Hände und Krallen zerrten an mir. Sie zogen mich weiter in die Tiefe dieses endlosen Dimensionstunnels hinein, wo Heulen und Zähneknirschen zu Hause waren.
 
Ich klammerte mich auch nicht an dem Dämon fest. Die Kräfte hatten uns getrennt, auseinandergerissen, und wir trieben irgendwo durch die Leere der Dimensionen.
 
Auch von Asmodina, meiner Erzfeindin, war nichts mehr zu sehen. Seltsam nur, dass ich meine Gedanken klar und deutlich formulieren konnte. Ich trieb zwischen den Zeiten und dachte doch an die Vergangenheit, die erst dicht hinter mir lag.
 
Myxin und Kara hatten zurückbleiben müssen. Schade, denn durch sie war es mir erst gelungen, mit Asmodina Kontakt aufzunehmen. Worum ging es eigentlich?
 
Um Glenda Perkins in erster Linie und um einen Nagel. Es war der Nagel, mit dem ich Dr. Tod schon einmal getötet hatte. Jetzt wollte ich ihn Asmodina im Tausch gegen Glenda geben.
 
Die Teufelstochter hatte Glenda in das Reich des Spuks entführen lassen. Glenda war in die raffiniert ausgedachte Falle getappt und landete irgendwo im Reich der 1 000 Schrecken, das Asmodina unterstand. Jetzt hatte die andere Seite natürlich ein Druckmittel gegen mich, das sie auch eiskalt einsetzte. Vor allen Dingen Logan Costello, ein Londoner Gangsterboß, wurde eingeschaltet, und ihm machte es Spaß, mir mitzuteilen, dass sich Glenda in sicherer Obhut befände und ich nur eins zu tun brauchte, um sie wiederzubekommen. Ich sollte nur das Versteck des Solo Morasso, alias Dr. Tod, herausfinden.
 
Wahnsinn! Mehr konnte man dazu wirklich nicht sagen. Was Asmodina und deren dämonische Heerscharen in langer Zeit nicht geschafft hatten, verlangte man von mir in zwei Tagen, denn so viel Frist hatte man mir großzügigerweise gegeben.
 
Aber ich versuchte es. Mit Hilfe meiner Freunde und modernster Technik suchten wir das Versteck des Solo Morasso – und fanden nichts.
 
Geheimdienste, Interpol, normale Polizeiorganisationen, das alles war weltumspannend. Selten wurde ein so großer Apparat in Bewegung gesetzt, doch wir blieben erfolglos. Ich war verzweifelt. Meinen Freunden erging es ebenso, aber da gab es noch Myxin und Kara, das Paar, von dem die eigentliche Warnung ausgegangen war, dass die andere Seite etwas Großes vorhatte. Sie mischten kräftig mit, 
und nach langem Nachdenken hatten wir uns einen Plan zurechtgelegt. In meiner Wohnung befand sich noch immer der silberne Nagel, mit dem ich Dr. Tod erledigt hatte. Seine Seele war in einen Körper zurückgekehrt, aber das spielte bei unseren Überlegungen keine Rolle mehr. Wichtig war der Nagel. Ihn wollte ich Asmodina geben, so hatten wir uns das ausgedacht.
 
Allerdings nicht ohne Gegenleistung.
 
Ich wollte dafür Glenda Perkins!
 
Asmodina hatte sich in diesem Fall bisher zurückgehalten. Sie war eine Dämonin, und sie erschien nicht auf Kommando oder Ruf, sondern musste beschworen werden. Das taten wir. Und zwar an einem Platz, wo das Böse noch existent war. Der Platz kam mir bekannt vor. Allerdings wusste ich nicht, wo ich ihn »hinstecken« sollte.
 
Die Teufelstochter erschien tatsächlich. Triumphierend, hohnlachend, denn sie hatte mit Glenda Perkins ja einen guten Trumpf in der Hinterhand.
 
Aber ich besaß den Nagel.
 
Und das sagte ich ihr. Ich erklärte ihr, wie ich Dr. Tod damals erledigt hatte, und sie hörte aufmerksam zu. Als ich ihr den Tausch vorschlug, da wollte sie zuerst nichts davon wissen, doch ihre Wut und ihr Hass auf Dr. Tod waren so groß, dass sie schließlich anfing zu zögern. Ich konnte meine Karten ausspielen. Zwar versuchte sie, uns zu hintergehen, indem sie ihre Todesengel schickte, doch die erledigten wir noch nebenbei.
 
Dann zeigte sich Asmodina einverstanden. Sie versprach, Glenda freizulassen.
 
Und sie hielt das Versprechen.
 
Innerhalb eines magischen Strahls erschienen Glenda Perkins und ein Dämon mit blonden Haaren und menschlicher Gestalt.
 
Er wollte den Tausch vornehmen.
 
Alles schien zu klappen. Der Dämon bekam den Nagel, ich nahm Glenda Perkins und musste dann feststellen, dass mich die Teufelstochter geleimt hatte.
 
Glenda Perkins war nicht echt!
 
Ich war auf eine Puppe, die genau das Aussehen der Frau besaß, reingefallen. Der Dämon besaß den Nagel. Er hatte sein Ziel erreicht, wollte verschwinden, und kurz bevor er sich auflöste, da drehte ich durch.
 
Ich warf mich gegen ihn, klammerte mich an ihm fest, und gemeinsam schluckte uns der Dimensionsschacht. Ich aber hatte mein Kreuz nicht, denn es lag inmitten des magischen Kreises und hatte zuvor den Nagel vor einem unliebsamen Übergriff schützen müssen. Als Waffen waren mir die Beretta, der Dolch und das Schwert des Destero geblieben. Drei Dinge, auf die ich nicht verzichten konnte, die mir sicherlich weiterhalfen. Nur waren sie längst nicht so stark wie das geweihte Kreuz.
 
Sicher, es war ein Risiko, sich derart in Gefahr zu begeben, doch ich hatte, als ich den Dämon ansprach, gar nicht darüber nachgedacht, sondern einfach reagiert.
 
Und nun befand ich mich zwischen den Zeiten.
 
Wo würde die Reise enden?
 
In welch einem Reich landeten wir? In Asmodinas? Oder dort, wo der Spuk die Seelen der Dämonen gefangen hielt und sich wahrscheinlich auch Glenda Perkins befand?
 
Ich wusste es nicht. Ich hatte keine Ahnung, aber ich sollte es bald erfahren, 
denn plötzlich war die Reise beendet. Ich spürte, wie die Eindrücke um mich herum stärker wurden, wie alles an Festigkeit und Realität zunahm, wie ich mich wieder bewegen konnte und der Boden unter meinen Füßen nicht schwammig, sondern hart und fest war. Ich konnte wieder laufen.
 
Zuerst einmal blieb ich stehen.
 
Automatisch fiel meine rechte Hand auf den Griff des Schwertes. Zudem war ich bereit, jeden Moment die Beratta zu ziehen, sollte sich irgend etwas ereignen.
 
Stille umgab mich.
 
Allerdings keine friedliche Stille, wie man sie vielleicht an einem einsam liegenden Bergsee irgendwo in den Alpen erlebt, sondern eine gefährliche.
 
Es ist schwer, den Unterschied dieser beiden Arten in Worte zu fassen. Das muss man einfach spüren. So etwas lernt man im Laufe der Jahre. Man bekommt einen Sinn für Gefahren und Gefahrenherde, man merkt eben, dass irgendetwas anders ist.
 
Obwohl die Reiche der Dämonen in völlig anderen Dimensionen liegen, so gibt es auch dort verschiedene Landschaften. Es gibt Städte, Ansammlungen von Häusern oder Hütten, weite Ebenen, gefährliche Sümpfe und hohe Berge sowie Schluchten und Täler. Nur eines fehlt.
 
Die Sonne!
 
Deshalb existierten in den Dämonenreichen weder Tag noch Nacht. Es blieb immer gleich, und über all den Ländern lag ein dunstiger Schleier, Nebel, ein Atem des Todes, wie ihn Ungeheuer ausstießen und auch als Brodem der Hölle bekannt war. Wenn ich genau hinschaute, konnte ich die feinen Nebelstreifen sehen, die wie lange Schleier über dem Land lagen und manchmal als Fahnen von einem plötzlich aufkommenden Wind hin-und hergetrieben wurden.
 
In diesen Ländern existierten der Schrecken, die Angst und das Grauen. Hier hausten Kreaturen, die sämtlicher Beschreibung spotteten, Albtraumgeschöpfe, wie sie manch verrückter Maler auf die Leinwand gebracht hatte und dafür ausgelacht wurde.
 
In diesen Reichen waren die Angst zu Hause, der Schrecken, das Grauen und der Wahnsinn.
 
Schon immer hatten Menschen von diesen Reichen gewusst und versucht, es durch einige Worte zu erklären. Vielleicht hatte man sogar einen Begriff gefunden, den sie dann mit dem Wort Fegefeuer umschrieben, obwohl ich ihn als Vorhof zur Hölle betrachtete.
 
In so einem Vorhof war ich gelandet!
 
Als Erstes blickte ich mich um. An die Stelle hatte ich mich inzwischen gewöhnt und stellte nun fest, dass ich in einer weiten Ebene gelandet war.
 
Weit und grau!
 
Grau wie der Boden unter mir und auch grau wie der Himmel über meinem Kopf.
 
Da sah ich keinen Mond, keinen Stern und auch keine Sonne, die dieses Grau irgendwie aufgehellt hätte. Der Himmel war einfach dicht. Und doch konnte ich etwas erkennen, denn aus dem Grau des Himmels blitzte hier und da ein feiner Lichtstreifen, der sich über dem Boden noch verdichtete und ausbreitete.
 
So war ich nicht völlig blind und konnte genau erkennen, wohin ich ging.
 
Ich hockte mich erst einmal nieder. Meine Hände fuhren über den Untergrund. Ich stellte dabei fest, dass es sich zwar um ein härteres Gestein handelte, doch es war irgendwie porös. Es lag 
nicht fest aneinander und erinnerte mich an erkaltete Lavaasche.
 
Nicht zum ersten Mal befand ich mich in den Reichen des Schreckens. Dieser Untergrund war mir schon bekannt. Entweder fand man ihn oder lange Sandfelder, die an die Wüstenstriche unserer Erde erinnerten. Tiere oder monsterhafte Wesen entdeckte ich nicht, und auch von dem Dämon, der mich unfreiwillig in diese Dimension begleitet hatte, war nichts zu sehen.
 
Ich war allein …
 
Dabei hatte ich die Wahl. Ich konnte nach rechts, links, nach vorn oder zurückgehen, das blieb sich gleich. Überall die gleiche Landschaft.
 
Lange rätselte ich nicht herum, sondern setzte mich nach vorn hin in Bewegung. Zuerst schritt ich sehr vorsichtig, weil ich immer darauf gefasst war, in irgendeine Falle zu geraten. Heimtückisch aufgestellte Hindernisse waren oft nicht zu erkennen. Trotzdem kam ich unangefochten voran.
 
Heiß war es.
 
Vielleicht auch nur warm, doch im Vergleich zum kalten London kam es mir heiß vor.
 
Plötzlich blieb ich stehen.
 
Es geschah gerade noch im letzten Augenblick, denn vor mir tat sich der Boden auf.
 
Ich schaute in einen Schacht! Kreisrund war die schwarze Öffnung. An ihrem Rand wirkte sie wie abgeschnitten, und mein Blick fiel in eine Tiefe, für die das Wort unendlich genau zutraf.
 
Ich fürchtete mich. Wenn ich daran dachte, dass ich leicht in den Schacht hätte hineinfallen können, dann wurde mir ganz anders. Gut, dass ich ihn rechtzeitig gesehen hatte.
 
Vorsichtig umschritt ich ihn und blieb abermals wie angewurzelt stehen. Da befand sich noch ein zweiter Schacht. Eine unheimliche Röhre, die senkrecht in die Erde stieß.
 
Tief holte ich Luft. Gleichzeitig vernahm ich auch ein Geräusch, blickte nach rechts, und meine Augen weiteten sich, denn nun entdeckte ich das Geheimnis dieser grauen Ebene.
 
Die Öffnungen bildeten sich von allein. Als würden unter und in diesem Boden irgendwelche Wesen stehen, die die Erde von unten her aufrissen.
 
Grauenhaft …
 
Ich schaute zurück.
 
In einer nahezu satanischen Geometrie aufgebaut lag Öffnung an Öffnung. Wohlgeordnet, und zwischen ihnen befand sich jeweils nur ein schmaler Rand, auf dem ich balancieren musste.
 
Eine Flucht war unmöglich, denn die Öffnungen bildeten sich bald schneller, als ich schauen konnte. Ich sah mich innerhalb einer halben Minute von ihnen eingekreist.
 
Resignieren?
 
Eigentlich blieb mir nichts anderes übrig, und ein hartes Grinsen kerbte meine Mundwinkel. Dabei hatte ich angenommen, diese Dimension wäre vorerst harmlos gewesen. Mit diesen gefährlichen Schächten hätte ich nie gerechnet.
 
Was tun?
 
Erst einmal blieb ich auf einem schmalen Rand stehen. Er war kaum breiter als meine Schuhe, und wenn ich weiterwollte, dann musste ich eine artistische Leistung vollbringen.
 
Vorsichtig wagte ich die ersten Schritte. Es war schon eine riskante Sache, so voranzugehen, und eine gewisse Sicherheit fand ich auch dann 
nicht, als ich die ersten gefährlichen Löcher passiert hatte. Da war nichts zu machen.
 
Nach drei Löchern und einem Balanceakt an den Rändern der Schächte entlang blieb ich erst einmal stehen und ruhte mich ein wenig aus.
 
Ausruhen war vielleicht zu viel gesagt, denn ich merkte, wie meine Beine zitterten. In den Knien hatte ich ein weiches Gefühl, und ich hörte mein Herz schlagen.
 
Immer wieder schielte ich in diese schwarzen Schächte. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass sie leer waren. Sie mussten doch eine Bedeutung haben, und die wollte ich trotz meiner Stresssituation herausfinden.
 
Vielleicht brauchte ich nur Geduld, und die Gegner meldeten sich von ganz allein.
 
Allerdings war mir meine Lage zu unbequem. Vorsichtig ging ich in die Knie und hockte mich so hin, dass meine Beine links und rechts jeweils in einen Schacht hineinbaumelten und ich mit den Seiten der Schuhe über das poröse Gestein schabte.
 
So blieb ich sitzen. Diese Haltung kam mir sicherer vor als das normale Stehen auf dem schmalen Grat zwischen den gefährlichen Schächten.
 
Würde man mich allein lassen?
 
Diese Frage quälte mich wirklich, und ich hoffte trotz allem, dass irgend etwas geschehen würde. Denn so wuchs meine Unsicherheit, weil ich nicht wusste, was die nähere Zukunft bringen würde.
 
Um mich herum wurde die Stille höchstens durch mein Atmen unterbrochen. Es bildeten sich auch keine weiteren Löcher, und es kam mir vor, als ob ich auf einem riesigen Schornstein saß, der zwei Öffnungen hatte.
 
Ich bewegte meinen rechten Arm ein wenig zur Seite und holte die kleine Bleistiftlampe hervor. Damit leuchtete ich in einen Schacht hinein.
 
Nicht weiter als zwei normale Armlängen stach der Strahl in die Finsternis, dann wurde er von dieser wattigen Dunkelheit regelrecht aufgesaugt.
 
Es gab ihn nicht mehr.
 
Da ich die Batterie der Lampe schonen wollte, knipste ich sie wieder aus und verstaute sie. Dann dachte ich nach. Diese Schläuche mussten einen Sinn haben. Auch in den Reichen des Schreckens geschah nichts ohne Motiv. Dämonen und finstere Wesen hatten ihre genauen Pläne, die sie durchführten und von denen sie auch niemals abgingen. Sie mussten mit diesen Öffnungen etwas bezwecken. Wollten sie, dass jemand hineinfiel, in der unendlich erscheinenden Tiefe verschwand und nie wiederkehrte?
 
Diese Möglichkeit war durchaus in Erwägung zu ziehen. Allerdings konnte ich mir auch eine andere vorstellen. Vielleicht waren die Schächte nicht grundlos und tief unten besetzt. Von irgendwelchen Monstern oder anderen Gestalten, die zu einem bestimmten Zeitpunkt hochkamen und sich ihre Beute holten?
 
Wenn ich ehrlich sein sollte, dann gefiel mir dieser Gedanke überhaupt nicht. Dann lieber die erste Möglichkeit.
 
Plötzlich zuckte ich zusammen. 
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Weltbild

Viel Spaß!
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